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Der böhmiſche Granat und feine Gewinnung.) 


Von H Pfeifer. — Die Bildung des 


1860. 


Von H. Pfeifer. 


Der Dlaſchkowizer Granat (Pyrop) unterſcheidet 
ſich im rauhen Zuſtande durch feine und fleckenloſe Ober⸗ 
fläche ganz vortheilhaft von denen, welche auf der fürſtl. 
Lobkowiziſchen Domäne Bilin bei dem Dorfe Meroniz ge⸗ 
graben werden. Im geſchliffenen Zuſtande hat der Dlaſch⸗ 
kowitzer ſo wie der Triblizer (gräfl. Klebelsbergſche Be⸗ 
ſitzung) ein dunkleres Feuer und einen größeren Härtegrad, 
weshalb er nicht ſobald ſeine glatten Flächen und ſcharfen 
Kanten verliert, als der Meronizer. 

Das Verbreitungsterrain beſchränkt ſich auf die ſüd⸗ 
lichen und weſtlichen Abhänge des Mittelgebirges; auf der 
ſüdlichen Seite findet ſich der Granat in einer bis 5 Klaftern 
mächtigen auf Plänerkalk ruhenden aufgeſchwemmten Schicht 
in verwitterten Sand, Bafalt; Schlamm und Gerölle in ziem⸗ 
lich runden Körnern im Vereine mit einigen Zirkonen, Sa⸗ 
phiren, Carneolen, Chryſolithen und zahlreichen Verſteine⸗ 
rungen eingelagert und wird bei den Dörfern Podſediz, 
Dlaſchkowiz, Chrastian, Tribliz ꝛc. auf unten beſchriebene 
Weiſe gewonnen. Auf dem weſtlichen Abhange bei Meroniz 
kommt der Granat in größern Mengen und größern Körnern 
vor, deren Gewinnung aber rein bergmänniſch betrieben wird, 


) Diefe „Juwelen des Unbemittelten“, wie man fie wohl 
nennen könnte, find eben deshalb allgemein bekannt und beliebt, 
und es wird den Leſern und Leſerinnen angenehm ſein, obige 
Mittheilungen eines der Granatgewinnung nahe Stehenden zu 
leſen. l D. H. 


da die 4 bis 5 Klafter mächtige granatenhaltige Schicht 
aus Pläner und Quaderſandſtein, verwittertem Baſalt und 
Halbopal ꝛc. beſtehend, 20 bis 30 Klafter'tief liegt. Sie 
ſind theils loſe eingebettet, meiſtens aber in Serpentin, Halb⸗ 
opal ze. eingewachſen, wodurch viele Körner zerſtört find 
und werden. Bei den Bergwerken in Meroniz geſchieht die 
Auswaſchung mit Benutzung der Grubenwäſſer gleich an 
Ort und Stelle. 

In Dlaſchkowiz (gräfl. Schönbornſche Herrſchaft) wer⸗ 
den die Granaten entweder in offenen oder unterirdiſchen 
Gruben gegraben. Bei der erſtern Art wird ähnlich wie 
beim Lehmgraben zu Ziegeleien verfahren. Die Acker⸗ 
krume, in der ſehr wenig Granaten enthalten ſind, wird 
abgeräumt und bei Seite geſchafft, um die zugefüllten 
Gruben wieder damit zu überdecken; die darunter liegen⸗ 
den Schichten, wovon die obere ſtaubig, die untere aber 
gröber iſt und auch größere Baſalt- und Kalkſteine enthält, 
abgegraben und heraufgeſchafft. Iſt man auf dem Grunde 
angelangt, jo wird der freigewordene Raum mit den großen 
Steinen ausgeſetzt und mit den kleineren terraſſenförmig 
verſchlichtet, ſo, daß an der Stelle der ausgegrabenen eine 
neue Schicht entſteht. Das gewonnene Material wird nun 
durchſiebt, und Steine, welche größer als eine Flintenkugel 
ſind, werden zur Ausfüllung der Grube benutzt, da man an⸗ 
nimmt, daß keine ſolche große Granaten exiſtiren; das „klare 
Zeug“ aber, nachdem es gehörig getrocknet, wird von dem 
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in bedeutender Quantität beigemiſchten Staubſand durch 
Sieben auf den ſogenannten Fegen oder Raiterbänken 
(länglich viereckigen, ſchiefſtehenden Kaſten mit dichtem 
Drahtboden) gereinigt. 

Der Staub kommt zur Ausfüllung auf die errichtete 
Steinſchicht und der nun ziemlich ſcharfe Granatenſand zur 
Wäſche. Dieſe Gewinnungsweiſe läßt ſich natürlich blos 
in der ſchöneren Jahreszeit, d. i. vom Ende Februar bis 
November durchführen, im Winter wird in den unterirdi⸗ 
ſchen Gruben, den ſogenannten Podmollgruben (von dem 
böhmiſchen Worte podmoly, unterirdiſch) gegraben, indem 
durch die Ackerkrume und darunter liegende Staubſchichte 
ein 3 bis 4 Fuß (wiener Maaß) im Durchmeſſer enthalten: 
der runder Schacht geſchlagen und die Granaten haltende 
Erdſchicht in Form eines umgekehrten Trichters bis auf 
den Grund ausgehoben wird. Die Behandlung des Ma⸗ 
terials und das Ausfüllen der Gruben iſt wie bei den offenen. 
Wegen der vielen Nachtheile, welche dieſe Art Raubbau 
mit ſich führt, wird ſie im nächſten Jahre auf den gräfl. 
Schönbornſchen Gruben nicht mehr in Anwendung kommen. 
Abgeſehen von der Gefährlichkeit (erſt vor Kurzem wurde 
ein Granatengräber von einer zuſammenbrechenden Grube 
erſchlagen), geht zu viel Granatenſand, die ganze obere 
(ſtaubige) Schicht, verloren; auch müſſen umfangreiche 
Säulen der Granatenſchicht zur Unterſtützung der Acker⸗ 
krume ſtehen bleiben, endlich hat es den Nachtheil, daß 
ſpäter viele Senkungen in den Feldern entſtehen, weil eine 
ſolche Grube immer nicht ſo feſt ausgefüllt werden kann, 
um die durch aufgeſaugtes Waſſer ſchwer gewordene Acker⸗ 
krume zu tragen. 

Auf den zugeſchütteten und mit der Ackerkrume wieder 
bedeckten offenen Gruben gedeihen die verſchiedenen Cerea⸗ 
lien, Futterkräuter und Obſtbäume vortrefflich. Der auf 
vorſtehende Weiſe gewonnene Granatenſand aber wird auf 
den Waſchplatz gefahren. Dies iſt ein planirter, etwas ab⸗ 
ſchüſſiger Platz mit fließendem Waſſer in einem Graben. 
In dieſen wird ein 3 Fuß langer, 1. Fuß breiter, 9 Zoll 
tiefer Holzkaſten (Waſchtrögel) ſo eingelaſſen, daß das 
Waſſer leicht zu und abfließt; daneben ſtehen 5 bis 6 Bot⸗ 
tiche von 3 Fuß Höhe und 3 Fuß Durchmeſſer etwa / 
mit Waſſer gefüllt. Je nach Bedarf ſind mehrere Waſch— 
trögel und zu jedem 5 bis 6 Bottiche. Der Holzkaſten wird 
nun zur Hälfte mit Granatenſand gefüllt und dieſer mit 
einer eiſernen Schaufel ſo umgerührt und umgeſchaufelt, 
daß das fließende Waſſer die Schlamm- und Erdtheile von 
dem Sande loswäſcht und mitnimmt; auf dieſe Weiſe wird 
fortgefahren, bis kein trübes Waſſer mehr abfließt. 

Von dieſem reinen Granatenſande nehmen die an den 
Bottichen ſtehenden Wäſcherinnen eine Schaufel voll in ein 
niedriges, ziemlich großes „Waſchſchaffel“ mit zwei Hand⸗ 
haben und einem dichten Drahtſiebboden, und indem ſie 
daſſelbe zeitweiſe in das Waſſer eintauchen und auf eine 
eigenthümliche Weiſe langſam drehen, rücken und ſchwenken, 
ſetzen ſich die ſpezifiſch ſchwereren Granaten zu Boden, die 
leichten Steinchen bleiben oben und werden mit einem Brett⸗ 
chen behutſam weggeſcharrt und bei Seite geworfen, worauf 
die Wäſcherin wieder eine Schaufel Sand erhält und das 
Verfahren (das ſogenannte „Setzen“) wiederholt und ſo 
lange damit fortfährt, bis ſich zu viel Granaten in dem 
Waſchſchaffel angeſammelt haben, (gewöhnlich dauert dies 
1 bis 1½ Stunde) worauf die bei einem Trögel aufgeftell- 

ten Wäſcherinnen die geſetzten, aber noch viel mit Steinchen 
gemengten Granaten der geſchickteſten Wäſcherin, der „Rein⸗ 
wäſcherin“ übergeben, welche dieſelben noch einmal, ſetzt“, 
ſo daß dann die Granaten ziemlich frei von Steinchen ſind. 


Dieſe Steinchen werden dann noch von Kindern aus— 
geklaubt und die Granaten hierauf ſortirt „geftellt“, indem 
man ſie durch 11 blecherne Siebe gehen läßt. Was im 
1. Siebe mit den größten Löchern bleibt iſt Nr. 30, weil 
auf 1 Loth gewöhnlich 30 ſolcher Stücke gehen, was im 
2. bleibt Nr. 40, es gehen 40 Stück auf 1 Loth, dann ſo 
fort Nr. 50, Nr. 60, Nr. 75, Nr. 90, Nr. 110, Nr. 165, 
Nr. 265, Nr. 350, Nr. 400, Nr. 600. Extraſtücke, welche 
größer find als Nr. 30, werden in einem Jahre höchſtens 
2 bis 5 Stück gefunden. 

Die Granatenlager bei Dlaſchkowiz und Meroniz kön⸗ 
nen, wenn der Betrieb in gleicher Weiſe fortgeht, noch 2 bis 
300 Jahre ausreichen. 

Der Geldwerth der auf die beſchriebene Weiſe jährlich 
gewonnenen Granaten ſchwankt zwiſchen 3 bis 4000 Gld. 
Die zwei nachfolgenden Tabellen dürften über Einiges Licht 
verbreiten. 

Die annähernde Stückzahl der im Jahre 1858 ge 
wonnenen beträgt 4,700,000 und iſt aus dem Rohempfang 
erſichtlich. 

Im Jahre 1858 wurden 656 Fuhren, à Fuhre zu 15 
bis 16 Zentnern Granatenſand zu Tage gefördert und an 
den Waſchplatz gefahren. Die Petrefakten machen einen un⸗ 
bedeutenden Theil aus und der „gelbe Sand“ hat keine 
andere Verwendung als zu Bauten und Beſchütten der 
Gartenwege, wozu er ſich vorzüglich eignet. 

Mit dem Graben des Sandes ſind täglich 30 bis 35 
Perſonen verſchiedenen Alters und Geſchlechts beſchäftigt, 
im Winter etwas weniger, weil da nur die Podmollgräber 
arbeiten (was bald ganz aufhören wird). Mit dem Waſchen 
der Granaten ſind vom April bis November und wenn 
ſchöne Witterung iſt, ſelbſt bis in den Dezember 20 bis 25 
Wäſchermädchen beſchäftigt, mit dem Ausklauben zeitweilig 
10 bis 12 Kinder von 10 bis 14 Jahren. 

Wie viel Menſchen mit dem Schleifen beſchäftigt ſind, 
kann ich leider nicht angeben, da die Granaten in Turnau 
geſchliffen werden. Nur weiß ich, daß 3 Perſonen in einem 
Tage 100 Stück verkaufsfertig machen können. Die erſte 
rundet die Granaten, indem ſie die Unebenheiten abſchleift, 
die zweite ſchleift die Facetten und die dritte polirt ſie. 

Der Verkauf geſchieht bei den rohen Granaten mit 
Ausnahme der Extraſtücke nach dem Gewichte, bei den ge⸗ 
ſchliffenen nach der Stückzahl und zwar die Ringgranaten 
dutzendweis und die Schnurgranaten packetweiſe. Ein ſol⸗ 
ches Packel (Peitſche, Zopf) beſteht aus 1000 Stück, ein 
„halbes Packel“ aus 500 Stück. Sie ſind bereits auf 
Seidenfäden zu 50 und 100 Stück aufgereiht. 

Nach dem Schliff werden die Granaten wieder in eine 
neue Löthigkeit geſtellt und zwar giebt es 10, 11, 12 2c. 
löthige, nach dem Gewichte eines Packels zu 1000 Stück, 
wie dies auch nachſtehender Preistarif nachweiſt. 

Wegen einer neuen Schliffart, „Mugeln“, werden die 
Granaten wieder in höhern Ständen ſehr geſucht und zur 
Trauer getragen, wozu ſich auch die „gemugelten“ (ganz 
rund geſchliffenen) ſehr gut eignen. Granaten ſind auch 
der gewöhnliche Brautſchmuck der Bauerstöchter in dieſer 
Gegend. 

Schließließ ſei noch bemerkt, daß nach einem ſtarken 
Regen alte und gebrechliche Leute, welche ſonſt keinen Brot⸗ 
erwerb haben, auf die Felder gehen und nach den ſparſam 
verſtreuten, durch den Regen bloß gelegten Granaten 
ſuchen und herumſtochern, wovon ſie auch den Namen 
„Stocherer“ erhielten. Ihr Gewinn iſt jedoch ſehr unbe⸗ 
deutend. ö 


\ 
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Empfang an rauhen Granaten im Jahre 1858. 


Nr. 30 Nr. 40 Nr. 50 Nr. 60 Nr. 75 Nr. 90 Nr. 110 Nr. 165 Nr. 265 Nr. 350 Nr. 400 Nr. 600 

Lib. O. L. Q. L. Q. Pfe. L. Q. P. & Q. P. L. Q. P. L. Q. P. L. Q. P. L. P. L. P. L. . L. 

13 8 —— 212 114 — 3 29 — 13 — 9 13 3 62 31 2 132 17 48 24 60 16 81 24 
Preis Tarif. 
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Löthigkeit von 500 Stück. i 
| 


Gemugelte 
& Brillantirt 


Fl. . 
öſterreich. Währung. 


Löthigkeit von 500 Stück. 


2 Gemugelte 
2 Brillaantirt 


österreich. Währung. 


8 llöthige 40⁰ 250 
7% 300 210 
7 ½ 250 180 
774 200 150 
7 E 175 135 
6: 150 115 
6 125 100 
6% 110 85 
6 100 75 
E27 90 65 
5% 80 55 
5% - 60 45 

. 5 40 


4 löthige 40 32 
4½% 35 27 
4% = 30 24 
4 . 25 20 
33 5 20 18 
3% + 18 15 
3/½% 15 12 

. 12 10 


Da 500 Stück ein halbes Padel 
find, iſt alſo die Löthigkeit eines Gan⸗ 
zen von 1000 Stück noch einmal ſo 
groß. 


ILL — („V 


Die Bildung des Geſchmacks durch die früheſte Erziehung. 


Von 


Der Sinn für das Schöne iſt ein Talisman, den der 
ſorgſame Erzieher ſeinen Lieblingen mit in das Leben giebt. 
Er behütet uns, wenn wir ihn treu bewahren vor dem Un⸗ 
reinen und Gemeinen, und ſchafft uns Freuden im Trubel 
des Weltgewühls, ſo wie in den einſamſten Stunden. Sein 
verklärender Strahl trägt uns über die Unbill des Schickſals 
hinaus, und erhält uns jung bei verrinnenden Jahren. 
Durch ſeine offene Pforte ſtrömt in unſre Seele die Nah⸗ 
rung, die ſie für ihr Wachsthum bedarf, ſie komme ihr nun 
aus den ſchimmernden Hallen der Kunſt, ſie erblühe ihr aus 
dem Anſchauen ſchöner Menſchlichkeit, oder aus dem ein⸗ 
fachen Bilde der ländlichen Blume. Pflege in Deinen Kin⸗ 
dern dieſe Freude am Schönen, bilde ihren Sinn dafür, in⸗ 
dem Du ſchon frühe ſie lehrſt das Klare vom Trüben, das 
Geordnete vom Verworrenen, das Reine vom Unreinen zu 
unterſcheiden, und indem Du ihr Auge gewöhnſt. ſo geiſtig 
wie leiblich, nur auf dem Rechten und Reinen und Schönen 
gern zu ruhen, ſo wirſt Du ihnen einen Schatz erwerben, 
Segen ſpendend fort und fort bis ins tauſendſte Glied. Die 
Bezeichnungen, „ſchön, edel, geſchmackvoll“ ſind in aller Ge⸗ 
bildeten Mund, und mit ihnen wird Jeder den Gedanken 
an die höchſten Genüſſe des Lebens verbinden. Jeder wird 
dieſelben für ſich und die Seinen zu erreichen ſtreben, ſo 
weit es in ſeiner Macht ſteht. Die Reichen und Großen 
ſammeln um ſich das Schöne, aus allen Gebieten der Kunſt 
und des Lebens, fie umgeben ſich mit Pracht und Herrlich⸗ 
keit, und aus ihren Räumen verbannt iſt das Rohe, Ge⸗ 
meine. : 


Ch. Naveau. 


Ihre Kinder ſehen nur das Gefällige und lernen frühe 
es thun. Man gewöhnt fie in maßvollen Worten zu reden, 
mit flüchtigen Tritten den Boden zu berühren. Sie wiſſen, 
daß zu einer geſchmackvollen Zimmereinrichtung grüne Lau⸗ 
ben und ſchöne Gemälde gehören, und daß der Faltenwurf 
in ſeidenen Gardinen maleriſcher iſt als in Kattun oder 
Muslin. Sie begleiten ihre Eltern in Muſeen und Bilder⸗ 
gallerien, ſie reiſen mit ihnen durch romantiſche Gegenden, 
ſehen Berge, Seen, Schlöſſer, Städte. Sie beſitzen Bilder 
und Bücher, hören die beſte Muſik und beſuchen das beſte 
Theater, ihnen ſtehen offen die Thore alles deſſen, was dem 
menſchlichen Leben die höchſten Genüſſe, die edelſten dauernd⸗ 
ſten Freuden verleiht. 

Sollten ſie nicht auf dem Weg ſein, ihre Sinne und 
Seelen allein auf das Schöne und Große zu richten und 
zu deſſen Ausübung ſich zu bereiten? O gewiß, und ganz 
ſicherlich Nein! Vielmehr iſt das der Weg. um die That⸗ 
kraft zu eignem Schaffen des Schönen zu lähmen und Aug 
und Ohr dagegen abzuſtumpfen, und Ueberdruß und Lange⸗ 
weile zu erzeugen. Die Fähigkeit das Schöne in ſich auf⸗ 
zunehmen, und der Begriff von dem was ſchön iſt, iſt auf 
verſchiedenen Stufen der Entwicklung ſehr verſchieden. Da 
wo Dein gebildetes Auge nach ſanften Miſchfarben fragt, 
und ſich der Harmonie von Farbenreihen freut, da iſt dem 
rohen Naturmenſchen und Deinem Kinde ein feuerfarbner 
Fleck noch aller Schönheit Inbegriff. Und wo ſich Dein 
geübtes Ohr am Tönereichthum Beethovenſcher Sympho⸗ 
nien erfreut, wo Du unter der Fülle von Klängen noch jede 
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einzelne Tonfolge harmoniſch heraushören und fie in ihrer 
Zuſammengehörigkeit mit dem Ganzen würdigen kannſt, 
wo ſich Deine Seele in die zarten Abſtufungen vertieft, die 
im fallenden Waſſerbach wechſeln, eilt noch der rohe Dorf⸗ 
bewohner den ſchrillen Tönen der Tanzmuſik nach und das 
Kind einer einfachen Volksmelodie. 

Willſt Du nun Deinen Zögling dahin führen, das 
Schöne zu empfinden, wie es ſich Dir in Uebereinſtimmung 
und als der Ausdruck des höheren Gedankens darſtellt, und 
feinen Geiſt damit harmoniſch ſchmücken, fein Leben inner: 
lich bereichern, ſo folge dieſen Winken der Natur. 

Entzieh dem Kinde nicht, wovon es angezogen wird, 
gewähre ihm vielmehr das Einfachſte zuerſt, um ganz all⸗ 
mälig darauf fortzubauen und es zuletzt empfänglich für 
das Vollendete zu machen. Gieb ihm zuerſt ſtatt bunter 
Stoffe Roth, Gelb und Blau. Sing ihm ſtatt voller 
Opernweiſen ein kleines Lied von vier, fünf Tönen vor. Zeig 
ihm ſtatt bunter Bilder. die klarſten Normen. die Du kennſt. 

Das Leben iſt dem Kinde zu Anfang eine Traumwelt, 
und aus dem Nebel treten ihm nur allmälig, erſt einzeln 
nach und nach die Dinge nah. Du haſt es in der Hand, 
ihm das zu bieten, womit ſich ſeine Seele füllen ſoll. Es 
ſind die Dinge, mit denen Du ſeine Hand, ſein Aug und 
Ohr beſchäftigſt, die Stoffe, die Du ihm zum Spielen giebſt, 
die Worte, die es hört und nachſpricht. 

Nicht die Maſſe des Angehörten, Angeſchauten bildet 
Dein Kind, ſondern die wenigen Dinge, die ſeinem Sinn 
und Geiſt klar und verſtändlich wurden. Nicht jene Dinge, 
aus denen Du Genuß ſchöpfſt, frommen Deinem Kinde, es 
braucht viel weniger, kann nur das Allereinfachſte aufneh⸗ 
men, die Maſſe übertäubt es und ſtumpft es ab. 

Du ſiehſt das ein und fragſt, woher ſoll ich die Dinge 
nehmen, die meinem Kinde heilſam find, wo die Gelegen- 
heit auffinden, die ihm den Weg zum wahren Schönen 
zeige und ſeinen Sinn zum Rechten, Reinen, Edlen wende? 

So folge mir zu jenem ſorgſamen Erzieher, der es ver⸗ 
ſteht dem Kinde den Schönheitsſinn mit in die Welt zu 
geben, und frage, welche Mittel er hat zu ſeinem Zweck. 
Geh mit mir in den Kindergarten, und ſieh mit was nach 
Friedrich Fröbels Weiſung, und wie die Kinder ſpielen. 
Wir treten in ein helles Zimmer, auf deſſen leeren Wän⸗ 
den wir klar die Abſicht leſen, daß man mit Fleiß hier 
Alles fern hält, was ſtören und verwirren kann. Nur 
ſolche Dinge ſind im Zimmer, die ſich auf den Gebrauch 
und die Beſchäftigung der Zöglinge beziehen. Um einen 
Tiſch ſind Kinder von zwei bis drei Jahren verſammelt, 
die eben mit leuchtenden Blicken ein Körbchen begrüßen, in 
welchem die Führerin kleine Bälle zur Auswahl herum⸗ 
reicht. Dieſe Bälle ſind nicht, wie man ſie ſonſt wohl den 
Kindern zum Spiel gab, buntfarbig, ſondern ein jeder trägt 
nur eine klar ausgeſprochene Farbe. Wir finden dort 
Gelb, Roth, Blau, Grün, Orange und Violett, die Farben, 
die da erſcheinen, wo die Natur ſie einfach durch Zerfäl⸗ 
lung des Lichtſtrahls im Regentropfen hervorbringt, im 
Regenbogen. Die kleinen Kinder lernen hier, ehe man ſie 
weiter führt in ihrem Spiel, dieſe Grundfarben unterſchei⸗ 
den und benennen, denn erſt das ausgeſprochene Wort 
macht die Erkenntniß in der Seele klar. Ein kleines Lied 
von nicht mehr als fünf Tönen begleitet dann das Spiel, 
es ſpricht des Kindes Wohlgefallen am Spiel, die Eigen⸗ 
ſchaft des Balles und ſeine Art ſich zu bewegen aus, und 
ſtimmt, weil es fo einfach, ſo ganz verſtändlich ift, das Kind 
zur Freude, zur Freude an dem Schönen wie es ihm hier 
erſcheint, und fo weit fein noch ungeübter Sinn es über- 
haupt begreift. 

Dort um den andern Tiſch ſind etwas ältere Kinder 


beſchäftigt aus kleinen weißen Stäbchen auf dem dunklen 
Grunde des Tiſches Figuren zu bilden. Man lehrt ſie fenk- 
rechte und wagerechte Linien, und Dreiecke und Vierecke 
legen, und dann durch weitere Zuſammenſtellung Formen 
bilden, die durch ihr Ebenmaß des Kindes Auge, und durch 
den darin ausgeſprochenen Gedanken den Sinn auch des 
Erwachſenen befriedigen. Je mehr das Kind mit dem Ver⸗ 
nunftgedanken, der dieſe, wenn noch ſo einfachen Gebilde 
hervorrief, vertraut wird, um fo beffer erfüllt es dann die 
Forderung, daß ſeine Darſtellung als ein nothwendig in 
ſich ſelbſt bedingtes Ganze, und ohne fremdes Beiwerk er- 
ſcheine, um ſo beſſer, und mit um ſo größerer Freude wird 
es ſein Thun vollbringen. Daher benennt man hier dem 
Kinde die Linien nach ihrer Lage, beſpricht mit ihm die 
Flächen nach Zahl der Seiten, Winkel relativer Größe, 
prüft und vergleicht und giebt ihm ſo den Einblick in das 
Geſetz der Schönheit, ſoweit daſſelbe auf ſeiner Stufe ihm 
begreiflich ift, 

Die Stunde ſchlägt, die Kinder verlaſſen ihre Plätze 
und gehen in ein anderes Zimmer, um einer vorgeſchrit⸗ 
teneren Abtheilung Platz zu machen, die vom heitern Be⸗ 
wegungsſpiel kommend jetzt freudig die Tiſche umgiebt, 
um auf höherer Stufe, in ähnlicher Weiſe wie vorher die 
Kleinen, beſchäftigt zu werden. Wir begleiten die eben ab- 
gehenden Kleinen einen Augenblick in ihren Spielſaal und 
finden dort wieder den Eindruck zwangloſer, wohlthuender 
Ordnung, ſehen ſchöne Bewegungen, verſchlungene Linien, 
die ſich bald zu klaren Kreiſen auflöſen, bald wieder in ein⸗ 
anderfügen. Wir hören wohltönende, einfache, freudig ge- 
ſungene Liedchen. 

Jetzt zu den Tiſchen zurückkehrend finden wir die fünf- 
bis ſiebenjährigen Kinder mit Bau- oder Legſpielen be⸗ 
ſchäftigt, und ſehen mit Ueberraſchung hier die Erfolge 
jenes Lehrgangs, den wir vorher in ſeinem erſten Anfang 
fanden. Die Kinder bilden mit vermehrtem Material, theils 
an der Hand des Unterrichts, theils freithätig bald Dar⸗ 
ſtellungen aus der Umwelt, bald in der Phantaſie erſtan⸗ 
dene Formen. Wir ſehen aus geradlinigten Baufteinen, 
nach dem Geſetz des Gegenſatzes und der Vermittlung klare, 
ſymmetriſch ſchöne Erſcheinungen hervorgehen, oder aus 
mehrfach getheilten Ringen auf der Fläche des Tiſches, blu⸗ 
menartige und muſchelförmige Gebilde entſtehen, Roſetten, 
Kanten, Muſter, deren Formen die Kinder uns voll eigner 
Ueberraſchung und Freude zeigen. 

Wir ſehen Proben von Handarbeiten aus Holz, Thon 
und Papier, mit denen man zu anderen Zeiten die Kinder 
hier beſchäftigt. In jeder dieſer, ſcheinbar ſo ſpielenden 
Beſchäftigungen iſt ein auf höheres Geſetz begründetes Fort⸗ 
ſchreiten vom einfach Ebenmäßigen zum freien Schönen. 
In dieſem Fortſchritt liegt zugleich die Freude des Kindes 
an der Arbeit und ſein Entwicklungsweg. 

Wir blicken hier in einen ungeahnten Reichthum von 
Mitteln, durch deren folgerechte Handhabung und wohlver⸗ 
ſtandene Verwendung ſich einfach wie von ſelbſt vollzieht, 
was wir bisher vergebens auf unſern koſtbaren und natur⸗ 
widrigen Wegen erſtrebten. Denn während im Konzert 
Dein Kind vor Langeweile und Betäubung einſchtief, ſiehſt 
Du es hier voll Luſt und unſchuldiger Freude, bald ganz 
allein, bald gemeinſam mit ſeinen Genoſſen ſein kleines, 
frohes Lied ausſingen. Und wo ſein buntes Bilderbuch, 
und Kunſtſaal und Theater es längſt mit Ueberdruß er⸗ 
füllten, ſind dieſe Bilder die es ſich hier aus Stäbchen, 
Ringen, Bauſteinen ſchafft, und denen feine Phantafie Be⸗ 
lebung und ewig neuen Reiz verleiht, ihm eine friſche Welt 
der Liebe für das Schöne, in der es gern vergißt, was 
ihm bisher aus Mißverſtand geboten ward. 
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Der Kindergarten nimmt die Kinder nur drei, vier 
Stunden täglich auf, und was die andere Zeit ausfüllt, 
liegt außer ſeiner Macht, aber die Fröbelſche Erziehungs— 
weiſe bietet, vollſtändig durchgeführt, die Mittel, um jedes 
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Kind, je nach dem Maaße der individuellen Kraft, der 
Freude und Erkenntniß des ewig Schönen zuzuführen; 
darum kenne Jeder und ſchätze und benutze dieſe Mittel. 


— TRITT — 


Die anatomiſchen Anterſchiede der Holzarten. 


2. Rüſter. 


5. Buche. 


6. Linde. 


„Mit einem ſcharfen Meſſer und einer Lupe kann man 


im Holzkorbe lehrreiche und unterhaltende Studien machen, 
und wenn im Walde die alten Blätter und Blüthen nicht 
mehr, oder die neuen noch nicht da ſind, ſo bieten die ver— 
ſchiedenen Baumarten durch ihre Aeſtchen Erſatz; denn man 
begegnet überall dem vorſtehend geſchilderten Geſetz der Holz⸗ 
bildung und doch einer Fülle von feinen Abwechslungen.“ 

Dies waren die Schlußworte eines Artikels „das Holz“ 
in Nummer 3 unſeres vor. Jahrganges, auf den ich mich 
jetzt beziehen muß, wenn ich nicht genöthigt ſein will, um— 


3. Eſche. 4. Kreuzdorn. 


7. Birnbaum. 8. Kiefer. 


fängliche Wiederholungen zu machen, welche Allen denen 
meiner Leſer und Leſerinnen ſehr unlieb fein müßten, welche 
unſer Blatt von Anfang an beſitzen.“ 


) Ich kann bei dieſer Gelegenheit nicht umbin, auf einen 
unvermeidlichen Uebelſtand unſerer wie aller ähnlichen Zeit⸗ 
ſchriften binzuweiſen, um fo weniger, als mir dieſe Gelegenheit 
ganz erwünſcht kommt, über das Verhältniß und die Tendenz 
des Blattes zu den Leſern und deren Beduͤrfniß Einiges vor⸗ 
zubringen. Wem es nicht aus dem Blatte bervorgegangen fein 
ſollte, dem ſei es hier rund herausgeſagt, daß „Aus der Heimath“ 
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Eichenholz, Mahagoniholz, Nußbaum-, Buchsbaum, 
Ebenholz unterſcheidet zwar Jedermann von einander, und 
alle zuſammen vom ſogenannten weichen Holze, worunter 
man gewöhnlich das der Nadelbäume verſteht; aber dieſe 
Kenntniß iſt ſelten mehr als ein bloßes allgemeines Er⸗ 
fahrungswiſſen, gegründet auf Farbe, Zeichnung und Härte 
und einige andere in das Auge fallende Kennzeichen. Dies 
reicht aber nicht aus. Um ſagen zu können, man kenne eine 
Holzart, muß man genau hingeſehen haben. und wir haben 
hier einen von den Fällen, in welchen der Naturkundige 
ausruft: „ſehen und ſehen iſt zweierlei!“ Um dieſes Sehen 
der zweiten Art zu ermöglichen, bedarf es aber nicht des 
Mikroſkops, ſondern eine Lupe reicht dazu aus, bei man⸗ 
chen Holzarten bedarf ein geſundes Auge nicht einmal dieſer. 
Veoon den drei Hauptanſichten eines Stückes Holzes: 
dem Querſchnitt, dem Spaltſchnitt und dem Sekan⸗ 
tenſchnitt, die wir in dem angeführten Artikel kennen 
lernten, trägt der Querſchnitt am meiſten dazu bei, die 
Holzarten von einander unterſcheiden zu lernen. Wie mit 


Berückſichtigung dieſer verſchiedenen Anſichten des Holz⸗ 


körpers eine Holzſammlung einzurichten iſt, darüber belehrt 
uns der Artikel in Nr. 12 dieſes Jahrganges. In dieſem 
iſt auch von angtomiſchen Holzſammlungen die 
Rede, welche aus ganz dünnen Querſchnittchen beſtehen. 

Wem es nicht darauf ankommt, dieſe Querſchnitte als 
zollgroße Flächen zu beſitzen, wem es im Gegentheil ge⸗ 
nügt, nicht für das Auge der erſten Art, welches Schönheit 
verlangt, ſondern für das Auge der zweiten Art, welches 
Wahrheit verlangt, die unterſcheidenden Kennzeichen zu be⸗ 
ſitzen, der kann im buchſtäblichen Wortſinne eine ſolche 
Sammlung aller deutſchen Holzarten in der Weſtentaſche 
bei ſich führen, weshalb ich fie dort auch Miniaturſamm⸗ 
lungen nannte. 

Der Oberförſter Dr. Nördlinger, Profeſſor an der 
land- und forſtwirthſchaftlichen Lehranſtalt in Hohenheim 
bei Stuttgart, hat das große Verdienſt, ſolche kleine Holz⸗ 
ſammlungen ſeit 1850 in den Verkehr gebracht zu haben, 
nachdem ich ſelbſt im Jahre 1847 zur Herſtellung von ſol⸗ 
chen einige Fingerzeige gegeben hatte. *) 


nicht ſowohl unterhalten, ſondern belehren will, und daß ich 
mein Publikum nur unter Denen ſuche, welche die ernſtliche 
Abſicht haben, ſelbſt mit einiger Anſtrengung, etwas lernen zu 
wollen. Daher iſt es mir auch keineswegs unerwartet gekom⸗ 
men, daß die Abonnentenzabl nicht in rieſenmäßiger Progreſſion 
vorwärts gegangen iſt, wie ſich deſſen manche andere große 
Blätter rühmen, welche ihren Leſern allwoͤchentlich eine reich be⸗ 
ſetzte Tafel von Confekt und Gewürzen auftiſchen. Auch die⸗ 
jenigen Artikel unſeres Blattes, welche anſcheinend blos unter⸗ 
haltender Natur ſind, verfolgen wenigſtens immer ein beſtimm⸗ 
tes humanes Ziel, und wollen anregen. 

Wenn dem nun ſo iſt, oder wenigſtens mein unausgeſetztes 
Streben iſt, daß dem ſo ſei, ſo muß es ganz dieſer Auffaſſung 
angemeſſen gefunden werden, daß unſer Blatt von Nummer 1 
bis zum dereinſtmaligen Schluß immer ein Ganzes, gewiſſer⸗ 
maßen eine loſe zuſammenbängende Encyclopädie der Naturge⸗ 
ſchichte iſt, wodurch es nothwendig bedingt wird, daß ſich fol⸗ 
gende auf frübere Artikel bezieben. Dies würde freilich mit ſich 
bringen — und ich kann dieſe Konſequenz nicht in Abrede ſtel⸗ 
len, — daß man. ſo weit man es vermag, ſich in den Beſitz des 
Blattes von feinem erſten Erſcheinen an ſetze. So wenig nun 
natürlich ich hierbei eine Verfügung babe, ebenſo ſehr muß ich 
die Leſer obigen Artikels bitten, es als eine Folge der Natur 
unſeres Blattes geduldig hinzunehmen, wenn ihnen in dieſem 
Artikel manches zu wünſchen übrig bleiben ſollte, nämlich das, 
was in Nummer 3 des vor. Jahrgangs ausführlich verhandelt 
worden iſt, und was ich unmöglich ebenſo ausführlich hier noch 
einmal verhandeln darf. — 

). E. A. Roßmäßler, Verſuch einer anatomiſchen Charak⸗ 
teriſtit des Holzkörpers der wichtigeren deutſchen Bäume und 
Sträucher. Eine Ergänzung zu Reums Forſtbotanik und an⸗ 
deren forſtbotaniſchen Werken. (Beſonderer Abdruck aus dem 
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Unter dem Titel „funfzig Querſchnitte der in 
Deutſchland wachſenden hauptſächlichen Bau-, 
Werk- und Brennhölzer“ hat Dr. Nördlinger „für 
Handwerker, Techniker und Holzarbeiter“ eine ſolche Holz⸗ 


ſammlung herausgegeben, welche ich meinen Leſern ange⸗ 


legentlich empfehle. Dieſelbe hat das äußerliche Anſehen 
eines kleinen Buches und enthält von jeder Holzart, unge⸗ 
fähr von der Größe unſerer 8 Figuren, einen ſo dünnen 
Querſchnitt, daß man daran den anatomiſchen Bau mit der 
Lupe und dem Mikroſkop vollkommen deutlich ſehen kann. 
Es iſt mir nicht bekannt wie die Einrichtung des ſchneiden⸗ 
den Inſtruments beſchaffen iſt, ſeine Leiſtungen laſſen aber 
nichts zu wünſchen übrig und gewähren für das Auge den 
Vortheil, daß man das feine Gefüge in einer größeren 
Fläche überſieht. Der Preis der Sammlung beträgt 
2½ Thlr. und es iſt ihm ein erläuterndes Heftchen von 
32 Seiten beigegeben. Für diejenigen, welche ſich eine um- 
faſſendere Holzkenntniß verſchaffen wollen, ſchalte ich noch 
ein, daß Dr. Nördlinger noch zwei weitere ganz gleich ein⸗ 
gerichtete Holzſammlungen von je hundert europäiſchen und 
ausländiſchen Holzarten (wie die erſtgenannte im Cotta⸗ 
ſchen Verlag in Stuttgart und Augsburg) im Preiſe von 
je 4 Thlr. 20 Sgr. herausgegeben hat. 

Unſere heutigen Figuren ſind in ungefähr zwanzigma⸗ 
liger Vergrößerung nach Nördlingerſchen Querſchnitten ges 
zeichnet; es verſteht ſich daher von ſelbſt, daß die Figuren 
nur einen kleinen Theil eines ſolchen darſtellen. 

Bevor wir auf die von ſelbſt in das Auge fallenden 
anatomiſchen Unterſcheidungsmerkmale eingehen, ſei in Be⸗ 
ziehung auf alle 8 Figuren voraus Einiges über die Be- 
ziehung der dargeſtellten Holzſtückchen zum ganzen Baum⸗ 
querſchnitt und über die Darſtellungsweiſe bemerkt. 

Die von unten nach oben verlaufenden Markſtrah⸗ 
len treten nach oben etwas weiter auseinander als unten, 
woraus von ſelbſt hervorgeht, daß wir oben die Rinde, 
nach unten das Mark zu ſuchen haben. Auf jede Figur 
fällt eine Jahresgrenze, welche an Figur! beiderſeitig durch 
ein Sternchen bezeichnet iſt. Wir haben alſo unterhalb der 
Jahresgrenze die letzten Zellenſchichten des vorhergehen— 
den Jahrringes, und oberhalb derſelben nahezu den ganzen 
folgenden Jahrring. 

Was die Darſtellung betrifft, ſo erklärt ſie ſich zwar 
leicht von ſelbſt, es ſei aber zum Ueberfluß noch hervorge⸗ 
hoben, daß die Querſchnittchen als Stückchen eines feinen 
weißen Gewebes aufgefaßt ſind, welche auf einer ſchwarzen 
Unterlage liegen. Es bedarf übrigens wohl kaum der Er- 
wähnung, daß die Figuren keine bis in das feine Detail 
treue Abbildungen ſein können, denn dazu müßte die Ver⸗ 
größerung eine viel bedeutendere ſein. Es ſind vielmehr 
die Figuren, in Beziehung auf die Grundmaſſe des Holzes, 
die Holzzellen nur ſchematiſirt, d. h. durch die dichte 
Kreuzſchaffirung nur annähernd angedeutet. In dieſer 
Grundmaſſe ſehen wir größere und kleinere runde ſchwarze 
Flecken, die Gefäße, und von unten nach vben verlaufende 
dünnere oder dickere Linien und Streifen: die Mark: 
ſtrahlen. Ich muß hierüber auf den genannten Artikel 
im vorigen Jahrgange verweiſen. 

Vergleichen wir nun die acht vorliegenden Figuren mit 
Berückſichtigung dieſer Andeutungen, ſo bemerken wir hierin 
erhebliche Verſchiedenheiten. Zunächſt fällt uns auf, daß 
bei der Eiche, Rüſter und Eſche am Anfang des Jahrringes 
ſehr große Gefäße (die großen runden ſchwarzen Flecken) 


vierten Bande des von der Akademie für Forft: und Landwirthe 
zu Tbarand berausgegebenen Jahrbuchs) Dresden und Leipzig 
in der Arnold'ſchen Buchhandlung. 1847. 
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vorhanden find, welche den übrigen Holzarten abgehen. 
Zwiſchen dieſen und den ſehr kleinen Gefäßen des Birn- 
baumholzes zeigen die Gefäße der Buche, Fig. 5, eine Mit⸗ 
telgröße, während die Kiefer, Fig. 8, gar keine Gefäße hat, 
da wir die einzelnen ſchwarzen Pünktchen des Kiefern⸗ 
holzes als etwas anderes kennen lernen werden. 

Einen anderen erheblichen Unterſchied finden wir in der 
Vertheilung und Gruppirung und in der Häufigkeit der 
Gefäße, worin uns namentlich Figur 4, das Holz des 
Kreuzdorns (Rhamnus cathartica) auffällt. Kurz wir 
ſehen, daß in den inneren Geſtaltungen des Holzgewebes 
dieſelbe Manchfaltigkeit und Regelmäßigkeit ſtattfindet, wie 
in den Geſtaltungen der Blätter und Blüthen. Gehen 
wir nun die Charaktere der dargeſtellten 8 Holzarten etwas 
ausführlicher durch, wobei wir zunächſt das allen Gemein⸗ 
ſame im Auge behalten. 

Vor allem ſehen wir, daß der Maſſe nach die Zellen 
vorwalten und daß die Gefäße die Poroſität des Holzes 
bedingen. Es iſt daher eine Holzart um ſo feſter und dichter, 
je wenigere und engere Gefäßröhren ſie hat. Dies iſt jedoch 
nicht an ſich und ohne weiteres richtig, denn dann müßte 
ja das Holz der Nadelbäume, welches gar keine Gefäße 
hat, das dichteſte und feſteſte ſein, während wir gerade die⸗ 
ſes vorzugsweiſe weiches Holz nennen. Es erfordert 
noch, daß zugleich die Zellen möglichſt eng und dickwandig 
find. Beides iſt im hohen Grade bei dem Buchsbaumholz 
der Fall; es bildet daher eine überaus gleichmäßige dichte, 
harte Maſſe und iſt darum bis jetzt das einzige Holz, wel: 
ches in der Holzſchneidekunſt verwendet wird. Deshalb 
ſehen wir den Grund unſeres heutigen Holzſchnittes als ein 
reines tiefes Schwarz, während derſelbe, wenn wir Eichen⸗ 
holz genommen hätten, Reihen weißer Pünktchen — die 
Löcher der großen Gefäße — zeigen würde. 

Wir ſehen ferner allen gemeinſam die Markſtrahlen, 
deren Lebensbedeutung wir in dem Artikel „Frühlings⸗ 
erwachen des Baumes“ im vorigen Jahrgange näher ken⸗ 
nen lernten. Daß aber auch hinſichtlich der Markſtrahlen 
Verſchiedenheit ſtattfindet, zeigt der Augenſchein unſerer 
Figuren, und werden wir bei der näheren Betrachtung un⸗ 
ſerer 8 Holzarten genauer unterſcheiden lernen. 

Um nun auf dieſe einzugehen, ſo müſſen wir zunächſt 
Eiche, Rüſter (oder Ulme) und Eſche als die alleinigen drei 
einheimiſchen Holzarten bezeichnen, welche große Gefäße 
haben, ſo daß man bei ihnen große und kleine Gefäße 
unterſcheiden kann. Dieſe großen Gefäße finden ſich bei die⸗ 
ſen drei Holzarten aber niemals gleichmäßig im ganzen 
Jahrringe vertheilt, ſondern immer nur in der jüngſten in⸗ 
neren (nach dem Marke zuliegenden) Schicht. Am größten 
ſind dieſelben wie wir alle wiſſen bei der Eiche, und wir 
ſprechen daher vorzugsweiſe bei ihr von „Poren“. Dieſe 
Poren bilden bei dieſen drei Holzarten ein außerordentlich 
deutliches Merkmal der Jahresgrenzen. In dem Holze 
ſehr alter Eichen findet ſich gewöhnlich an der Jahresgrenze 
nur eine Reihe von großen Gefäßen, während bei eben ſol⸗ 
chem Holze der Eſche gewöhnlich eine ziemlich breite Schicht 
jeden Jahrring beginnt. Es bleiben uns nun die mehr 
nach außen liegenden, kleinen Gefäße dieſer Holzarten zu 
betrachten übrig. Am wenigſten finden wir deren bei der 
Eſche, die meiſten bei der Rüſter. Ihre Richtung und An⸗ 
ordnung bietet ein brauchbares Mittel zur Unterſcheidung 
unſerer drei Holzarten dar. Bei Eiche und Rüſter ſind die⸗ 
ſelben in etwas verzweigten Zügen gruppirt, welche bei jener 
mit den Markſtrahlen gleich verlaufen, bei dieſer die Rich⸗ 
tung derſelben quer durchſchneiden. Bei dem Eſchenholze 
ſtehen die kleinen Gefäße mehr vereinzelt und in ſehr gerin⸗ 
ger Zahl in der zelligen Grundmaſſe des Holzes verſtreut. 


Hinſichtlich der Markſtrahlen nimmt die Eiche unter 
allen unſern Holzarten einen hervorragenden Rang ein, 
indem ſie von allen die dickſten Markſtrahlen beſitzt, deren 
eine auf unſere Figur 1 fällt; ſie ſind aber ebenſo durch 
ihre Länge und Breite ausgezeichnet, wobei wir Dicke, 
Länge und Breite ebenſo auffaſſen wie an einem Brete oder 
Bande, der Holzarbeiter nennt dieſe großen Markſtrahlen 
beim Eichenholze „Spiegel“, weil ſie auf dem Spaltſchnitt 
ſpiegelnde Flächen bilden. , 

Von befonderem Intereſſe hinſichtlich des anatomiſchen 
Baues iſt das Holz des Kreuzdornes Figur 4, indem 
bei demſelben die ſehr kleinen Gefäße in netzartigen oder 
geflammten Partien in der Zellenmaſſe vertheilt ſind, wo⸗ 
bei niemals einzelne Gefäße ſich von den übrigen trennen. 
Keine andere unſerer deutſchen Holzarten mit Ausnahme 
einiger ganz kleinen Büſche zeigt dieſes bemerkenswerthe 
Kennzeichen. 

Das Buchenholz hat unter denjenigen unſerer deut⸗ 
ſchen Holzarten, welche großer Gefäße ermangeln und alſo 
nur ſogenannte kleine Gefäße haben, verhältnißmäßig noch 
die größten Gefäße. Dieſelben ſind in der Zellenmaſſe 
reichlich und gleichmäßig vertheilt, werden jedoch in 
jedem Jahrringe nach außen hin immer kleiner und ſeltner, 
und es zeigt daher jeder eine beinahe gefäßloſe äußerſte 
Schicht. Ein ſehr bemerkenswerther Charaker des Buchen⸗ 
holzes liegt in den Markſtrahlen, welche unter allen deut⸗ 
ſchen Holzarten nächſt der Eiche bei ihm am breiteſten und 
dickſten ſind und den Namen Spiegel noch mehr verdienen, 
weil ſie auf der Spaltfläche, wo ſie bis ½ Zoll breit er⸗ 
ſcheinen, einen ſpiegelnden Glanz und eine braungelbe 
Farbe zeigen. Wie bei dem Eichenholze, ſo ſind auch hier 
nur wenige in unbeſtimmten Abſtänden vertheilte Mark⸗ 
ſtrahlen von erheblicher Dicke, zwiſchen welchen die übrigen 
ſehr zahlreichen nur durch die Lupe zu erkennen ſind. 

Dem Buchenholze ſehr ähnlich iſt das der Platanen, 
jedoch hat dieſes nur dicke oder wenigſtens mit unbewaff⸗ 
netem Auge ſtets erkennbare ſehr zahlreiche Markſtrahlen, 
wodurch der Querſchnitt regelmäßig geſtreift erſcheint; die 
Gefäße ſind viel gleichmäßiger im Zellgewebe vertheilt, und 
es fehlt ihm ein Kennzeichen, wodurch das Buchenholz auch 
vor andern Holzarten ausgezeichnet iſt; dieſes beſteht darin, 
daß die Jahresgrenzen zwiſchen je zwei dicken Markſtrahlen 
immer einen kleinen, auswärts gerichteten Bogen bilden. 

Wie das Buchenholz, fo gehört auch das Lin den- 
und Birnbaumholz, Figur 6 und 7, in diejenige große 
Klaſſe von Holzarten, bei welchen die Gefäße, welche ſtets 
nur kleine ſind, gleichmäßig in der zelligen Grundmaſſe zer⸗ 
ſtreut ſind. Es ſind daher die Gefäße zur Unterſcheidung 
der Art von untergeordnetem Werth, und man muß ſich 
daher nach andern Unterſcheidungsmerkmalen umſehen. 
Von den funfzig Holzquerſchnitten Nördlingers gehören 
ſechsundzwanzig in dieſe Abtheilung, welche derſelbe in 
zwei Unterabtheilungen bringt: a. die Poren ſtehen ent⸗ 
weder ganz vereinzelt, oder doch ſo, daß ſie ſich in den 
Gruppen kaum, oder nur wenig drücken, und b. die Poren 
wo ſie vereinigt ſind ſich ſtark drücken. Wir ſehen, daß 
Lindenholz zur Unterabtheilung b, Birnbaumholz da⸗ 
gegen zu a gehört, und daß außerdem zwiſchen beiden, ab⸗ 
geſehen von ihren Verſchiedenheiten in Härte und Farbe, 
auch andere anatomiſche Unterſchiede ſtattfinden. Die Mark⸗ 
ſtrahlen des Lindenholzes ſind dicker, weniger zahlreich und 
ungleichmäßiger vertheilt. Die Gefäße (oder wie ſich 
Nördlinger dem gewöhnlichen Sprachgebrauch gerecht wer⸗ 
dend ausdrückt die Poren) find beim Lindenholz erhebl'ch 
größer und weniger gleichmäßig vertheilt. 

Es bleibt uns noch in Figur 8 das Kiefernholz, ein 
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Vertreter der Nadelholzarten übrig. Wir ſehen darin nur 
äußerſt wenige Poren und wir erfuhren ſchon oben, daß 
dieſe Poren keine Gefäße ſein ſollten. Nördlinger nennt 
fie ganz bezeichnend „Harzporen“, weil fie die querdurch⸗ 
ſchnittenen, haarfeinen Gänge im Holzgewebe find, in 
welchen Harz enthalten iſt. Während bei allen unſern Laub⸗ 
hölzern das Holzgewebe aus Zellen und Gefäßen zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, wobei wie wir geſehen haben in der gegen⸗ 
ſeitigen Verbindung beider eine regelmäßige Manchfaltigkeit 
ſtattfindet, ſo beſteht das Nadelholz lediglich aus Zellen, 
welche auffallend regelmäßig zwiſchen den überaus zahl⸗ 
reichen und ſehr feinen Markſtrahlen in Strahlenreihen 
geordnet, und auf dem Querſchnitt meiſt größer als bei 
irgend einem Laubholz ſind. Dazu kommt noch, daß bei 
den Nadelhölzern in jedem Jahrringe das „Frühlingsholz“ 
vom „Herbſtholz“ auffallend verſchieden iſt. Unter Früh⸗ 
lingsholz verſtehen wir nämlich mit Nördlinger die zuerſt 
gebildete innere, bei den Nadelhölzern weichere und heller- 


gefärbte, bei den Laubhölzern gefäßreichere Schicht; unter 
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Herbſtholz die äußere, im Herbſt gebildete Schicht des Jahr⸗ 
ringes, welche bei den Nadelhölzern bekanntlich härter und 
dunkler als jene, bei den Laubhölzern meiſt auffallend ge⸗ 
fäßärmer iſt. Dieſer Unterſchied zwiſchen Frühlings- und 
Herbſtholz iſt unter unſern Nadelhölzern bei der Kiefer 
meiſt am deutlichſten ausgeprägt und dadurch, ſo wie durch 
die viel zahlreicheren Harzporen von der Fichte, Lärche und 
Tanne zu unterſcheiden, welches letztere mit dem Taxusholz 
frei von allen Harzporen iſt. 

Dieſe acht Beiſpiele werden hinreichen meinen Leſern 
und Leſerinnen zu beweiſen, daß der Holzkörper unſerer 
Bäume und Sträucher nicht minder als deren Blüthen und 
Blätter, für den unterſcheidenden Scharfblick ein ergiebiger 
Tummelplatz iſt. Alles, was wir in Vorſtehendem über 
die anatomiſchen Unterſcheidungsmerkmale erfahren haben, 
iſt mit einer gewöhnlichen Doppellupe, für welche ein Thaler 
ausreicht. deutlich zu ſehen, iſt alſo nicht hinter dem für 
Viele unbeſiegbaren Hinderniſſe eines theuern Mikroſkopes 
verſteckt. 


Kleinere Mittheilungen. 


Ueber die Desinfection der Londoner Cloaken 
find von A. W. Hofmann und E. Frankland Verſuche ange⸗ 
ſtellt, worüber aus dem Dinglerſchen polytechn. Journale Fol⸗ 
gendes entlehnt iſt: Unter zahlreichen Vorſchlägen, welche be: 
züglich des Desinficirens dieſer Produkte eingegangen waren, 
fanden Hofmann und Frankland nur wenige, welche mit dem 
zur Wegſchaffung derſelben zu Grunde gelegten Plane vereinbar 
waren, und unter dieſen nur einen einzigen, welcher ſich bei 
den im Großen angeſtellten Verſuchen als genügend wirkſam 
bewährte. Nach letzterem Vorſchlage ſoll als Desinficirmittel 
das ſogenannte ſalzſaure Eiſen von Dales benutzt werden, wel⸗ 
ches im Weſentlichen eine concentrirte Löſung von Eiſenchlorid 
iſt, deren desinficirende Wirkung bereits vor mehreren Jahren 
von Ellermann nachgewieſen wurde. Dieſes Mittel wurde im 
Vergleich mit zwei anderen bekannten Desinficirmitteln, dem 
Kalk und dem Chlorkalk, vielen Verſuchen unterworfen. Dieſe 
Verſuche führten zu dem Ergebniſſe, daß die Desinfection der 
Cloakenſtoffe ſowohl durch Eiſenchlorid, als durch Chlorkalk oder 
Kalk bewirkt werden kann, daß aber, wenn man von jedem die⸗ 
fer Mittel eine denſelben Geldwerth repräſentirende Menge ans 
wendet, das Eiſenchlorid vor den beiden anderen entſchieden den 
Kelts verdient, der Chlorkalk aber weit wirkſamer iſt, als der 
Kalk. Dieſes Ergebniß bezieht ſich ſowohl auf die unmittelbare 
Einwirkung der drei Mittel auf die Cloakenmaſſe, als auch auf 
die Dauerhaftigkeit der hervorgebrachten Wirkung; berückſichtigt 
man aber namentlich die letztere, alſo den Umſtand, ob die ge⸗ 
ruchles gemachten Subſtanzen auch geruchlos bleiben, fo ſtellt 
ſich die Ueberlegenheit des Eiſenchlorids noch entſchiedener heraus, 
wozu noch kommt, daß es bedeutend billiger als die beiden an⸗ 
deren Mittel iſt. Die Verſuche, durch welche Hofmann und 
Frankland zu dieſen Reſultaten gelangten, ſtellten ſie in der 
beißeſten Jahreszeit, nämlich in der letzten Hälfte des Monats 
Juli, mit den aus mehreren Hauptcloaken Londons ausfließen⸗ 
den Maſſen an. 


Die Schwalben waren in den letzten Wochen ſo ſelten 
geworden, daß es ſchon hieß, ſie ſind davongezogen und es wird 
einen frühen Winter geben. Ich halte des Mittags gewöhnlich 
Umſchau auf einem freien Platze, der nach Süden ſich verliert 
in eln ſanft anſteigendes Feld, nach Norden aber durch die weit⸗ 
läufige Häuſerreihe meines Orts mit dahinterliegendem ſchmalen 
Gehölz begrenzt wird. Ich hatte mehr als zehn Häuſer, in und 
an denen Schwalben gebrütet, in naͤchſter Nähe. Dennoch konnte 
ich geſtern Mittag, den 12. September, während einer Stunde, 
von 12 bis 1 Uhr, nicht mehr als 4 Schwalben zählen. Heute 
dagegen, wo das Thermometer in der Sonne 12° mehr zeigt, 


Nicht zu überſehen! 


der Wind freilich derſelbe geblieben, aber die Luft viel reiner 
und nicht ſo herbe, ziehen Schaaren von 15 bis 22 Schwalben 
in der blauen Höhe über mir her und hin. Man muß alſo 
ſolche Erſcheinungen beachten, um ſich in dieſem Theil der na⸗ 
turgeſchichtlichen Erſcheinungslehre (Phaͤnologie) nicht zu täu⸗ 
ſchen. 9.2. 
Die Kelchzipfel vom Boretſch (Borago officinalis) find 
während der Blüthezeit flach ausgebreitet. Haben aber Blumen⸗ 
krone und Staubgefäße ihren Zweck für die Befruchtung erfüllt, 
ſo richten ſich jene aus der Ebene empor. um unter einem ſpitzen 
Winkel beinah zuſammenzuſtoßen. Dadurch wird die Blumen: 
krone losgeboben, fortgeſchoben und abgeworfen. Zuweilen ge⸗ 
ſchieht's, daß die Blumenkrone nicht ſofort vom Platze weicht; 
aber das haͤlt die Kelchzipfel nicht im geringſten auf, ſie drücken 
in dem Falle die welkende blaue Blume zwiſchen ſich zuſammen. 
Je näber dem Herbſte, je häufiger trifft man anſtatt der blauen 
eine hellroſenrothe Blüthe, beſonders in dieſem Jahre. 3. O. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Zerbrochenes Porzellan kann man durch ſtundenlanges 
Kochen in ſüßer Milch wieder zuſammenkitten, jedoch muß wobl 
Sorge getragen werden, daß ſich kein Staub zwiſchen den Bruch 
geſetzt hat. Zu dem Zwecke legt und bindet man die Scherben 
ſofort zu der alten Form zuſammen. Das Mittel iſt jedoch 
nur bei feinem Porzellan von dauerndem Erfolg. g. D. 


Sauern oder geronnenen Rahm wieder zu ſüßem 
und völlig flüſſig zu machen, tröpfelt man nach der norddeut⸗ 
ſchen Zeitung aufgelöſtes Aetzunatron (nicht koblenſaures Natron, 
wodurch leicht ein ſeifiger Geſchmack entſteht) oder „Natron⸗ 
lauge“, welche man in den Apotheken erhält, hinein und erreicht 
ſeinen Zweck vollkommen. g O0. 


verkehr. 


Herrn C. L. in E. — Der überſendete Zahn ſtammt von dem Urahn 
unſeres Pferdes, welchem man den beſondern Namen Equus fossilis ge: 
eben hat, obgleich das vorweltliche Pferd von den, beutigen als Art 
aum verſchieden geweſen ift. Der Zahn iſt der dritte. Backenzahn von der 
rechten Seite des Oberkieferz. Zähne und andere Uieberreſte des vorwelt⸗ 
lichen Pferdes finden ſich in den Diluvialſchichten überall verbreitet, ſelbſt 
in Amerika, wo es bekanntlich in der jetzigen Periode ausgeſtorben geweſen 
war und erſt feit Columbus wieder eingebe murbe. 

errn G. O. in H — Dank für Ihre Zufendungen, von denen ich 
die größere dem Herrn Verfaſſer jenes von Ihnen in einem Punkte be⸗ 
ſtrittenen Artikels zur Berüdfichtigung übergeben habe. 


— 


Mit dieſer Nummer ſchließt das Quartal, und es haben daher die Abonnenten ſchleunig die Beſtellung 


des neuen aufzugeben, da die Poſtanſtalten die Nichtabbeſtellung nicht als ſtillſchweigende Beſtellung annehmen. 
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